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DULMEN

Dank neuer Recherchen muss die Geschichte der Diilmener Jiidin Regina Bendix umgeschrieben werden

Der Stein, der nicht die ganze Wahrheit spricht

Von Kristina Kerstan

DULMEN. Zwei Steine. Der ei-
ne am Kreuzweg 133 in Diil-
men, Messing, sieben Zeilen
gut lesbare Inschrift. Der an-
dere auf einem Friedhof in
Koln, eine Nummer, ldngst
verwittert. Zwei Steine - und
ein Leben. Namlich das von
Regina Bendix. Geboren am
30. November 1887 in Lem-
beck. Gestorben am 12. April
1941 in Koln - auch wenn
auf einem Stein etwas ande-
res steht. Namlich auf dem
in Dulmen, einem der 40
Stolpersteine in der Stadt.

,Flucht Holland, 1942 de-
portiert, ermordet”, heifdt es
dort. Doch diese Angaben
stimmen nicht: Regina Ben-
dix starb bereits 1941, im Ji-
dischen Krankenhaus in
Koln. Das haben neuste Re-
cherchen von Christiane
Daldrup gezeigt. Was die
Dilmenerin dabei heraus-
fand, rithrte Reginas Enkel
Mark Bendix zu Trdanen.

Diilmen, 1928. Vier Mit-
glieder zahlt die Familie
Bendix. Mutter Regina, ge-
borene Lebenstein. Die dltes-
te Tochter Friederike, Jahr-
gang 1915. Der zwei Jahre
jlingere Bernard sowie das
1919 geborene Nesthdkchen
Walter. Vater Max, ein Kauf-
mann, ist seit acht Jahren
tot, gestorben an einer
Krankheit. Seine Witwe und
die Kinder, die bisher am
Markt 7 lebten, ziehen 1928
in eine neue Wohnung am
Kreuzweg. Es wird ihre letzte
Adresse in Diilmen sein. 14
Jahre spdter sind Mutter und
Tochter tot - und die beiden
Sohne gehoren zu den weni-
gen Mitgliedern der Grofifa-
milie Lebenstein-Bendix, die
die NS-Zeit tiberleben.

»ZU wissen, wo mei-
ne GroBmutter be-
graben ist, gibt mir
erneut Grund,
Deutschland zu be-
suchen.”

Mark Bendix

Die Wege der Familie tren-
nen sich 1934, als Friederike
nach Holland emigriert. Die
Sohne verlassen Diilmen ein
Jahr spater: Walter zieht
nach Herzebrock nahe Rhe-
da, Bernard nach Rathenow.
1936 helfen Verwandte den
jungen Mannern, gerade 17
und 19 Jahre alt, bei der
Flucht aus Nazi-Deutsch-
land. Ein Onkel sichert den
Briidern Plitze auf einem
Schiff nach Stidafrika. Mut-
ter Regina zieht im gleichen

Der Stolperstein von Regina Bendix am Kreuzweg in Diilmen (groRes Bild) gibt falschlicherweise an, dass die Diilmenerin 1942 deportiert und ermordet wurde. Sie starb jedoch bereits
1941 in K6ln, ihr Grab befindet sich auf einem Friedhof in KdIn-Ehrenfeld und ist mit einem verwitterten Nummernstein markiert (kleines Foto, r.). Von der Familie Bendix (kleines Foto,

.) iberlebten nur die beiden Sohne Walter (l.) und Bernard die NS-Zeit. Tochter Friederike wurde deportiert und ermordet.

Jahr zu ihrer Schwdégerin
nach Stidlohn. Hier wohnte
sie mindestens bis 1939.
Dennoch bleibt die Fami-
lie in Kontakt. Noch heute
verfligt Mark Bendix iiber
Briefe, die seine Tante Frie-
derike an ihre Briider in
Stidafrika  schickte. ,Rik-
chen” schreibt aus Amster-
dam, berichtet von ihrem
Alltag. Wie sie samstags mit
~,Mdnne” ausgeht - heimlich.
Von ihrer Arbeit als Haus-
madchen: ,Immer fiir ande-
re Leute den Dreck wegma-
chen, ist auch kein Vergnii-
gen.” Dann die vielen Ver-
wandten und Bekannten: Ei-
nige hatten es bereits in die
USA geschafft. Andere war-
ten noch auf ihr Visum, hof-
fen im Herbst auf die Ausrei-
se. Wieder andere seien

kiirzlich vollig verarmt von
Deutschland aus in Amster-
dam angekommen, schreibt
Friederike Bendix.

Und sie berichtet von ihrer
Mutter. ,Der letzte Brief von
Mama war ganz vergniigt,
wenn es nur kein Galgenhu-
mor war. Schrecklich, das
man gar nichts fiir sie tun
kann. Wisst Thr denn gar kei-
nen Ausweg’, schreibt sie
1940 an ihre Brider. In ei-
nem zweiten Brief heifst es:
,Mama schreibt jetzt auch
wenig. Aber sie scheint doch
zufrieden zu sein. Trotzdem
mache ich mir grofie Sorgen
um sie.” Und klein am Rande
fiigt Friederike hinzu: ,Vor
einigen Wochen ist eine
Schwester von einer Be-
kannten von hier aus nach
Kapstadt gefahren. Konnte

Mama das doch auch.” Die
junge Frau selbst, so sugge-
rieren die Briefe, scheint
auch auf ein Visum zu war-
ten - vergeblich. 1942 wird
Friederike Bendix im Alter
von 27 Jahren deportiert
und im Vernichtungslager
Sobibor ermordet.

Und Mutter Regina? Bis-
lang ging man in Diilmen
davon aus, dass sie zu ihrer
Tochter noch Holland geflo-
hen, mit Friederike depor-
tiert und im KZ ermordet
worden war. Bis durch Zufall
Pfarrer Markus Trautmann
kiirzlich auf eine Website
iber Juden im Vest Reck-
linghausen stief3. Dort aufge-
fiihrt: Helene Regina Bendix,
geborene Lebenstein aus
Lembeck - gestorben am 12.
April 1941 im Jidischen

Warum fuir Reginas Enkel Mark Bendix eine starke Erinnerungskultur so wichtig ist

,Die Stolpersteine halten die Namen lebendig”

DULMEN. Was der Standort
des Grabes seiner Grofdmut-
ter Regina ihm bedeutet und
warum eine lebendige Erin-
nerungskultur so wichtig ist,
das erldutert Mark Bendix
im Interview mit DZ-Redak-
teurin Kristina Kerstan.

Herr Bendix, was bedeutet
es Ihnen, jetzt den Standort
des Grabes Ihrer GrofSmut-
ter zu kennen?

Mark Bendix: Zu erfahren,
dass meine Grofdmutter in
Koln begraben wurde und
der Ort ihres Grabes bekannt
ist, war eine totale, aber
wunderbare und emotionale
Uberraschung. Ich bin Chris-
tiane Daldrup unglaublich
dankbar, dass sie diese Infor-
mationen gefunden und mir
weitergeleitet hat. Als ich
Christianes Email erhalten
habe, mit den Informationen
zum Ort des Grabes meiner
Grofdmutter und dass es mit
einem kleinen Stein mar-

kiert ist, war ich den Tranen
nahe. Meine Gedanken wa-
ren bei meinem Vater und
seinem Bruder, die dies nie
erfahren haben. Zu wissen,
wo meine Grofdmutter be-
graben ist, gibt mir erneut
Grund, Deutschland zu be-
suchen. Ich freue mich, in
nicht allzu ferner Zukunft
ihr Grab zu besuchen.

Haben Sie diese Infos mit
Threr Familie geteilt?
Bendix: Ich habe meiner
Schwester, die in Johannes-
burg lebt, erzdhlt, was Chris-
tiane mir mitgeteilt hat. Sie
war ebenfalls tiberrascht.
Bisher hatte ich noch keine
Chance, diese Informationen
mit meinen beiden Cousins,
Walters S6hnen, zu teilen.

Haben Thy Vater und On-
kel manchmal von ihrer
Kindheit in Diilmen, ihrer
Mutter und Schwester, ge-
sprochen?

Bendix: Mein Vater hat
nicht oft tiber sein Leben in
Deutschland gesprochen. Er
erwdhnte ebenfalls nicht oft
seine Mutter und Schwester.
Ich glaube, diese Erinnerun-
gen waren zu schmerzhaft
fir ihn. Ein paar Mal sprach
er von seinen Onkeln, be-
sonders Onkel Albert. Nach
dem, was er uns erzdhlt hat,
schuldete er seinem Onkel
sehr viel. Mein Vater er-
wahnte, dass der Onkel dar-
auf bestanden hatte, dass er
und sein Bruder Deutsch-
land verlassen, und er ihnen
geholfen hat, Pldtze auf ei-
nem Schiff nach Siidafrika
zu sichern.

Ein Foto zeigt Ihren Vater
1970 am Grab seines Vaters
auf dem Jiidischen Friedhof
in Diilmen. Wissen Sie, wa-
rum er nach Deutschland
gekommen war?

Bendix: Soweit ich weif3,
haben meine Eltern drei Mal

Deutschland besucht, 1966,
1970 und 1978. Ich glaube,
der Grund war, weil er seine
Tante und Onkel sehen woll-
te, die in Diisseldorf lebten.
(...) Meines Wissens nach
waren sie bei jedem Besuch
in Dilmen. Mein Vater hatte
in paar Schulfreunde, die er
getroffen hat, wenn er Diil-
men besuchte. Namen, an
die ich mich erinnere, sind
Josef Bodiger sowie Franz
und Inge Bruning.

In Diilmen gibt es eine
starke Erinnerungskultur.
Warum ist es aus Ihrer
Sicht so wichtig, niemals zu
vergessen, was lhrer Fami-
lie und anderen jiidischen
Familien in der NS-Zeit pas-
siert ist?

Bendix: Wir diirfen nie-
mals zulassen, dass die Scho-
ah vergessen wird. Wenn wir
vergessen, ist es moglich,
dass solche Grdueltaten von
kiinftigen Generationen wie-

Krankenhaus in Koln. Der
Pfarrer gab diese Informati-
on an Christiane Daldrup
weiter, die das Schicksal der
Familie Pins recherchiert
hatte (DZ berichtete).

,Die Lebensdaten passten”,
stellte  die  Diilmenerin
schnell fest, dass der Eintrag
sich tatsdchlich auf Regina
Bendix aus Diilmen bezog.
Das Sterberegister des Kol-
ner Krankenhauses verriet
auch die Todesursache: Ge-
barmutterkrebs. Daldrup
kontaktierte zudem die judi-
sche Gemeinde in Koéln -
und machte mit deren Hilfe
das Grab von Regina Bendix
in Koln-Ehrenfeld ausfindig.
Argendwer hat sich darum
gekiimmert, dass es einen
Nummernstein gibt.” Der ist
heute unleserlich. Ohne das

derholt werden. Es gibt das
Sprichwort, dass viele Opfer
zweimal sterben: Einmal,
wenn sie getdtet werden,
und ein zweites Mal, wenn
niemand sich an ihre Namen
erinnert. Daher, glaube ich,
sind Musen und Stolperstei-
ne so wichtig. Ja, Stolperstei-
ne markieren die Orte, wo
Juden einst lebten, aber sie
sind auch ein Weg, die Na-
men lebendig zu halten. Die-
se Stolpersteine erlauben zu-
dem Kindern zu fragen, war-
um Juden nicht ldnger unter
ihnen wohnen, - und erin-
nern uns daran, was, wenn
wir nicht aufpassen, ein
menschliches Wesen fdhig
ist, einem anderen anzutun.

® Anmerkung: Dieses In-
terview und die gesamte
Kommunikation mit Mark
Bendix wurden auf Englisch
gefiihrt und von der Autorin
nach bestem Wissen ins
Deutsche tbersetzt.

DZ-Fotos: Lorena Kersenbrock/Archiv Mark Bendix/privat

auffdllige Nachbargrab ware
die letzte Ruhestdtte von Re-
gina Bendix nicht mehr zu
identifizieren gewesen, be-
tont Christiane Daldrup.

Im Laufe ihrer Pins-Re-
cherchen hatte die 51-Jihri-
ge bereits Kontakt gehabt
mit Reginas Enkel Mark
Bendix, der in Kanada lebt.
Sie mailte ihm die neuen In-
formationen iiber seine
Grofdmutter - und erhielt ei-
ne anrithrende Antwort zu-
riick. ,Ich kann gar nicht
ausdriicken, wie viel das fir
mich bedeutet. Als ich es
gestern gesehen habe, war
ich den Tranen nahe”, heifdt
es in der Email.

Gegentiber der DZ berich-
tet der Enkel, dass Vater Ber-
nard und Onkel Walter nach
dem Krieg versucht hdtten,

Mutter und Schwester zu
finden. ,Die Nachricht, die
sie vom Roten Kreuz erhal-
ten haben, war, dass beide
vermutlich in Auschwitz ge-
storben sind“, berichtet Mark
Bendix. Die Wahrheit sollten
die Briider bis zuletzt - Wal-
ter starb 1976 in Kapstadt,
Bernard 2004 in Johannes-
burg - nie erfahren. Weder
uber den Tod der Mutter in
Ko6ln noch tiber die Tatsache,
dass Friederike in Sobibor
und nicht in Auschwitz er-
mordet worden war.

aolch fiihle ein Be-
diirfnis und auch
,Pflichtgefiihl’, die
fritheren Heimat-
stadte unserer Fami-
lie zu besuchen.”
Mark Bendix

Anders Enkel Mark Ben-
dix. Schon seit Langem stelle
er Nachforschungen {iiber
seine Familie an, berichtet
der Kanadier. Auf einer
Website stiefd er bereits vor
Jahren auf den Totenschein
seiner Grofimutter - und war
im ersten Moment sprachlos.
Eine zweite, eine ,wunder-
volle Uberraschung” sei jetzt
die Nachricht von Daldrup
gewesen, dass es sogar ein
Grab gibt. Das will er bei
nachster Gelegenheit besu-
chen, ebenso wie Diilmen.

Einmal war Mark Bendix
bereits hier: 2015 besuchte
er Deutschland. In seinem
ganz personlichen Reisebe-
richt, von dem er Ausziige
der DZ zur Verfiigung ge-
stellt hat, hielt er seine Ein-
driicke fest: ,Ich fiihle ein
Bediirfnis und auch ,Pflicht-
gefiihl’ die fritheren Heimat-
stddte unserer Familie zu be-
suchen und durch die Stra-
f3en zu gehen, selbst wenn es
nur fiir kurze Zeit ist. Fir
mich bedeutet das, ihre Erin-
nerung zu wiirdigen, dass sie
nicht vergessen sind.”

Mark Bendix besuchte in
Diillmen 2015 den jiidischen
Friedhof, den Marktplatz,
das Stadtarchiv - und die
vier Stolpersteine am Kreuz-
weg 133. Vier Stolpersteine,
von denen einer eventuell
demnachst angepasst oder
ausgetauscht werden wird.
So kiindigt Christiane Dal-
drup an, bald mit der Her-
mann-Leeser-Schule, die
sich um die Stolpersteine in
Dilmen kiimmert, zu spre-
chen. Damit dann in Zukunft
beide Steine, am Kreuzweg
und in Koln, die gleiche Ge-
schichte erzdhlen - die Ge-
schichte von Regina Bendix.

Das Grab von Max Bendix auf dem Jiidischen Friedhof in Diilmen be-
suchte Sohn Bernard 1970 (oben), Enkel Mark Bendix im Jahr 2015.



	Dülmener Zeitung vom: Samstag, 11. Februar 2023
	Seite: 19
	Der Stein, der nicht die ganze Wahrheit spricht 
	„Die Stolpersteine halten die Namen lebendig“ 




